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Hanna lief fort, in den Wald. Sven würde nie mehr mitkommen. Nie mehr! Sie 

fasste es nicht. Er war doch jahrelang ihr bester Freund gewesen. In dem Haus 

nebenan wohnte er, und er hatte schon mit ihr gespielt, als sie noch klein 

gewesen war. Er hatte Kirschen für sie geklaut und ihr das Schwimmen 

beigebracht, und er hatte sie immer getröstet, wenn sie sich ihre Knie wund-

geschlagen hatte. Fast das Schönste dabei war für sie: Durch ihn sah sie die 

Wunder der Steine. 

Bald schon sammelte sie so wie er: blauen Schiefer und rötlichen Porphyr und 

buntgemaserten Granit, glitzernden Glimmer. Sie besaß drei besondere 

Stücke. Ein heller Gipsspat, der wie Perlmutt schimmerte und den Namen 

Marienglas trug; ein Rosenquarz, größer als ihre Faust, dabei rosa wie ein 

Abendwölkchen; eine Platte mit einem Farn-Abdruck aus der uralten 

Karbonzeit – alles dies hatte Sven ihr geschenkt. Aber er würde ihr nie wieder 

etwas schenken! 

Hanna stolperte über die Wurzel einer Fichte. Da sah sie sich um. Wo war sie 

hier denn eigentlich? Ach, einerlei! Rasch bog sie auf einen Pfad ab, der durch 

rotbraunen Buchenwald führte. Weit hinten glänzte Ahorn wie ein goldenes 

Tor. 

Sven war jetzt in der Stadt bei der andern. Seitdem er diese Kira kannte, war 

es aus. „Es tut mir leid, Hanna, ich hab heut keine Zeit. Nein, morgen auch 

nicht, da hat Kira Geburtstag. Übermorgen, am Sonnabend? Geht nicht, da 

sind Kira und ich in der Disco …" 

Hanna brannte es im Magen, wenn sie nur daran dachte. Sie durfte sich nicht 

mal darüber aufregen, sonst sagte gleich ihr Vater: „Aber Kleine, Sven ist doch 

schon siebzehn. Der macht sich nichts aus einem zwölfjährigen Mädchen." 

Da biss sie sich auf die Lippen, bis sie fast bluteten. Was sollte das nun 

heißen? Sollte sie ihren besten Freund einfach aufgeben? Gehörten sie denn 

nicht für alle Zeit zusammen? 

Als sie fünf war, hatte sie zu Sven gesagt: „Dich heirate ich, wenn ich groß 

bin." Und er hatte genickt und gelächelt, und niemand hatte je gemeint: Das 

gilt nicht mehr. Jetzt sagte Hanna sich enttäuscht: Ich bin bald dreizehn. 

Wenn er nur ein paar Jahre wartet, könnten wir … 
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Aber nein, eben nicht! Kira kam, sechzehn Jahre alt, mit roten Haaren, sie sah 

wie eine Rocklady aus. Hanna sah eher aus wie ein Junge. Aber wie ein sehr 

niedlicher Junge, hatte Sven gesagt. 

Der Wald verschwamm. Waren die Augen ihr jetzt feucht? Das fehlte noch! Es 

war Nebel, er hing in den Bäumen. Der Pfad öffnete sich, und ein Rauschen 

drang zu ihr her wie durch ein aufgestoßenes Fenster. Wenig später stand 

Hanna am Fluss. 

Wo war sie herausgekommen? Rechts, links und hinter ihr ragten steil Felsen 

auf. Gegenüber das waldige Ufer war weit flacher. Kein Haus war zu sehen. 

Doch da löste sich drüben, leicht seitlich, plötzlich ein rotes Ding aus dem 

Wald. An einem Seil schwebte es ruhig schräg nach oben. Ein zweites folgte, 

dann ein drittes. Rote Gondeln, die hin zu einem Punkt hoch über Hanna 

glitten. So musste über ihr der Hexentanzplatz sein. 

Sie war verblüfft. So weit war sie doch nicht gelaufen? Man brauchte über eine 

Stunde bis hierher. Kaum eine Viertelstunde war sie unterwegs. Oder irrte sie 

sich? Ihre Uhr stand. Und nun schien ihr, als sei sie schon ewig im Wald 

herum-geirrt. 

Mit einemmal erschöpft setzte Hanna sich auf einen Felsblock. Vor ihr 

schäumte der Fluss über Kiesel, über kleine und größere Steine. Durch den 

weißlichen wabernden Nebel drang das Sonnenlicht nur noch ganz matt. Alles 

sah silbrig aus: das Wasser, ein Stück Felsen ihr gegenüber und am Hang das 

fahle Laub. 

Sogar hier war Svens Stimme zu hören: „Aber kannst du denn das nicht ver-

stehen? Wir zwei lieben uns, Kira und ich." 

„Ich liebe dich auch!", sagte Hanna laut in den Silberdunst. „Ich will, dass du 

bei mir bleibst! Ich tu alles dafür! Hörst du, alles!“  

Über ihr lösten sich plötzlich Steine. Es ging ganz schnell. Sie konnte gar 

nichts weiter tun als ihren Kopf in beiden Armen zu vergraben. Aber sie fielen 

alle ins Wasser, diese Steine vom Hexentanzplatz. Die meisten waren schon 

nicht mehr zu unterscheiden von den andern hier. Einer fiel auf. Er glänzte 

grün, und seine Form war ungewöhnlich. Dieser Stein weckte etwas in ihr, und 

sie wusste, den musste sie haben. 



 4

Sie zog die Schuhe aus. Dabei ließ sie den Grünen nicht für einen Moment aus 

den Augen. Jedes Mal, wenn das Flusswasser schäumend über ihn hinge-

schwappt war, zeigte er sich ein wenig verändert. 

Als Hanna auch die Socken ausgezogen hatte, nahm eine Welle ihn, trug ihn 

zu ihr ans Ufer. Sie hob ihn auf und sah ihn an. 

Es war ein Herz. Doch nicht so ebenmäßig wie ein Herz von Kreide, nicht als 

ob es aus Lebkuchen sei. Es sah aus wie das menschliche Herz in ihrem 

Biologie-buch. 

Dunkler grün überzogen es Linien. Eine Maserung wie eine Zeichnung. Sie sah 

genauer hin. Das war ja ein Gesicht! Und das erschreckte sie, mit seinen 

schmalen Lippen, der Strähne auf der Stirn, den aufmerksamen Augen und 

dem Muttermal zwischen den Brauen. Kaum zu glauben, das war Svens 

Gesicht! 

Sie fing zu zittern an. Ach, das war ja nur Täuschung! Mit einer Hand deckte 

sie hastig den Stein ab. Und sie zählte bis zehn, schaute wieder – und erblickte 

erneut das Gesicht. 

Benommen blickte sie sich um. Der Nebel war immer dichter und dichter ge-

worden. Ein roter Fleck bewegte sich matt in die Höhe und verschwand dann 

vollkommen. Verhext! Sven war in einem Hexenherz gefangen worden. Und 

dieses grüne Hexenherz gehörte ihr. 

Plötzlich fror sie. Dabei war ihr heiß, wie im Fieber. Sie hüllte den Stein in ein 

Läppchen, schob ihn in den Rucksack und lief eilig zurück in den Wald. 

Als sie zu Hause ankam, blickte sie zur Wanduhr. Sie war nicht einmal eine 

Stunde weggewesen. 

 

Niemandem zeigte sie diesen Stein. Sie baute ihre Lieblingsstücke drum her-

um: Marienglas, Rosenquarz, Ur-Farn. So war er sicher. Ihre Eltern rührten 

nie-mals ihre Gesteinssammlung an. 

Tags darauf sah sie Sven wieder. Er reparierte irgendwas an seinem Moped, 

aber er kam dabei nicht voran. Er saß nur da und starrte vor sich auf die Teile. 

Als sie ihn ansprach, schaute er zu ihr herauf, grad als würde er eben auf-

wachen. Dann aber lächelte er, und er sagte: „Hanna." 
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Wie das klang, wie er sie dabei ansah! Oh, nun war zwischen ihnen alles 

wieder gut. Es war wirklich ein Zauberstein, wirklich! Sie hatte sich damit den 

Freund zurückgeholt.  

Beinah hätte sie laut aufgelacht. Sie hockte sich zu ihm. 

„Will denn dein Moped nicht?" 

„Doch, doch, damit ist alles in Ordnung." 

„Warum baust du es dann auseinander?" 

„Ach, nur so." 

Aufmerksam sah sie ihn da von der Seite an. „Was ist? Ist dir nicht gut?" 

„Doch. Wieso?" 

„Na, ich weiß nicht." 

Er kam ihr bedrückt vor. Er dachte anscheinend an ganz anderes.  

„Wie war´s mit Kira?" 

„Schön, na klar. Bloß ... das war ziemlich komisch …“ 

„Was war komisch?“ 

„Ach, nichts. Na, du weißt, wir sind gestern im Kino gewesen. Da hab ich mich 

vollkommen eingekeilt gefühlt. Ich kriegte gar nicht richtig Luft. Es war, als ob 

ich plötzlich irgendwo drinstecken würde. Ich wusste eine Zeitlang kaum noch, 

wo ich war. Kira meint, dass ich wohl Platzangst hätte. Aber so was hab ich nie 

gehabt." 

Sie musste lächeln, deshalb senkte sie den Kopf und rollte mit den Finger-

spitzen eine Schraube. „So? Wie lange hat das denn gedauert?" 

„Nicht sehr lange, glaub ich. Doch seitdem fühle ich mich so irgendwie 

anders." 

„Du warst schon ewig nicht mehr mit mir Steine suchen. Das fehlt dir doch be-

stimmt." 

„Ja, kann sein." 

Sie spürte seinen plötzlich wieder wachen Blick. 

„Du bist allein im Wald herumgeklettert, Hanna?" 

„Geklettert nicht." 

„Jedenfalls weiß ich, deine Eltern haben sich darum Sorgen gemacht." 

„Ich bin kaum eine Stunde unterwegs gewesen." 
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„Aber trotzdem! Es kann was passieren." 

„Wenn du nie mitkommst!" 

„Ich komme ja mit!" 

„Morgen?“ 

„Morgen …“ Für einen Moment überlegte er. „Das wird nicht klappen, ich wollte 

eigentlich mit Kira ..." 

Doch Sven stockte. Ein Schatten streifte sein Gesicht, und seine Stimme klang 

nun rauer als sonst. 

„Also gut. Wenn du willst, gehen wir eben morgen." 

 

Alles war wunderbar. Er fuhr nicht mehr zu Kira. Dann und wann dachte er 

wohl daran. Da sah ihn Hanna neben seinem Moped stehen. Der Motor lief 

bereits, jedoch er stieg nicht auf. Unschlüssig stand er da und ließ den Motor 

knattern, bis sich Frau Kramer schimpfend aus dem Fenster lehnte. Er schaute 

hoch, als wisse er nicht, was sie meinte. 

Da lief Hanna zu ihm. „Machen wir eine Tour, Sven?" Er nickte erleichtert. 

Oft rief er Kira an. „Ich kann wirklich nicht kommen. Ich muss doch wieder mal 

mit Hanna auf ´ne Steintour. Ich hab Hanna den Tierpark versprochen. Hanna 

klemmt grad in Mathe, versteh doch …“  

Und sie brauchte ihn nicht viel zu bitten. Nur ein Blick, ein paar Worte, und 

schon war Sven für sie da, für sie allein. 

Doch drei, vier Tage nur war Hanna wirklich froh. Dann merkte sie: Sven war 

ja gar nicht bei der Sache. Immer wirkte er niedergeschlagen, sie hatte nie 

mehr so viel Spaß mit ihm wie früher. Sein Gesicht war blass, unter den Augen 

lagen Ränder. Und manchmal, da sah er sie ja geradezu vorwurfsvoll an. Ihr 

wurde unbehaglich. Was konnte er wissen? Sie benahm sich, als ob ihr nichts 

auffiel. Aber sie konnte seinen Blick nicht mehr aushalten. 

Dann eines Nachmittags kam Kira in ihr Dorf. 

Hanna half grad ihrem Freund bei der Reinigung seiner Steinsammlung. Seine 

Mutter ließ Kira herein. Die stand auf einmal mitten im Zimmer, und sie mus-

terte Hanna und Sven. Und sie sagte: „Ich muss mit euch reden." 

Er stand auf. „He, Kira!“ 
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Er wischte sich die Hände an der Hose ab. „Hallo! Willst du dich nicht setzen?" 

Hanna rührte sich nicht. Kira setzte sich nicht. Sven stand verlegen im Raum. 

„Ihr seid ja nicht gerade begeistert, mich zu sehen. Und dabei habe ich ge-

dacht, du liebst mich, Sven." 

„Ja, klar, das tu ich. Natürlich." 

Sie nickte. „Ich hab auch gedacht, dass du´s mir sagen würdest, wenn es mit 

uns aus ist." 

„Ja, ja,  das würde ich. Es ist ja gar nicht aus." 

„Nicht? Na, da muss ich doch lachen! Seit Wochen heißt es, Hanna hier und 

Hanna da. Du, wie machst du das eigentlich, Kleine?" 

Hanna schwieg. 

„Guck doch, wie sie mich anstarrt! Hm. Du magst es nicht, dass er bei mir ist." 

„Sven ist sehr gern mit mir zusammen", sagte Hanna. 

„Warum auch nicht? Er hat dich gern wie eine Schwester. Aber mich liebt er, 

ich liebe ihn, und das ist etwas andres, verstehst du?" 

Hanna presste die Lippen zusammen. 

„Ich versteh meinen Freund aber besser. Ihn interessiert nämlich fast nichts so 

sehr wie Steine, und davon hast du keine Ahnung, wette ich! 

In einer Hand hielt sie ein Stückchen Katzengold. Das streckte sie Kira hin. 

„Weißt du, was das ist?" 

„Bis jetzt noch nicht. Aber du könntest es mir ja sagen." 

Da kannst du lange warten, dachte Hanna höhnisch. 

Kira regte sich mehr und mehr auf. 

„Doch du weißt etwas anderes nicht, und das ist sehr viel wichtiger, Hanna. Du 

merkst gar nicht, dass Sven sich verändert. Früher, da war er immer fröhlich 

und gesund. Fällt dir wirklich nicht auf, dass er krank wirkt?" 

„Was kann ich dafür!“, stieß sie hervor. 

Kira wich einen Schritt zurück, nahm Sven beim Arm. „Hör dir das an! Wie 

kannst du bloß so an ihr hängen! Sie ist doch nur eine boshafte kleine Hexe!" 

Die Worte trafen wie ein Schlag, und Hanna musste irgendetwas tun, sie abzu-

wehren. Die Hand mit ihrem Klumpen Katzengold fuhr hoch. 

„Hanna!" 
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Jetzt war Sven wahrscheinlich zum ersten Mal ernstlich böse auf sie. 

Sie schluchzte auf und ließ die Hand mit dem Stein sinken. 

„Sven, komm raus hier!" Die andere hielt ihn fest beim Arm. „Komm! Komm 

jetzt einfach mit." 

„Ich ... ich möchte ja. Aber ich kann nicht!" 

Schweißtropfen standen auf einmal auf seiner Stirn, und sein Gesicht verzerrte 

sich. 

„Wenn ich bloß wüsste … wenn ich bloß wüsste, was mit mir los ist! Ich will ja 

bei dir sein, Kira. Doch ich kann nicht ... nicht weg ... hier nicht weg …" 

„Also, das jagt mir jetzt richtig Angst ein." 

Sie umarmte ihn. Er hielt sie fest. Kira weinte. 

Das Katzengold glitt aus Hannas Fingern, und es polterte zu Boden. Und sie 

stürzte zur Tür, rannte fort. 

Zu Hause warf sie sich aufs Bett und schluchzte haltlos. Und sie dachte: Was 

ist bloß passiert? Das habe ich doch nicht gewollt. So was bestimmt nicht. 

Nein, ich kann doch im Ernst nichts dafür! 

Sie ist doch nur eine boshafte kleine Hexe! 

Wie das zog, wie das zerrte im Leib. Und ihr Herz, fühlte sich das nicht hart 

an? O ja, sie hatte ihn gewollt, den grünen Stein. Ja, sie hatte Sven einsperren 

wollen. 

Es war dämmrig geworden im Zimmer. Sie machte Licht und schaute sich das 

grüne Herz an, aufmerksam wie nach jenem ersten Mal nie wieder. 

Svens Gesicht in dem Stein war verändert. Es war sehr schmal, die Wangen 

waren eingefallen, und unter seinen Augen lagen tiefe Schatten. Und vor 

allem, es wirkte gequält. 

So schlimm steht es um ihn aber doch nicht! Nein, dieses Bild zeigt nicht die 

Wahrheit, dachte sie. 

Doch vielleicht zeigt es mir ja die Zukunft? 

Ihr wurde heiß. Sie musste etwas unternehmen, sie musste alles wieder gut-

machen, sofort! Aber wie denn nur? Konnte sie etwa Svens Gesicht aus dem 

Stein herauslösen? 
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Sie griff zu ihrem Taschenmesser. Aber nein! Die Linien wegzuschaben war 

bestimmt unmöglich. Es würde auch nichts nützen. Eher würde das wohl noch 

anderen Schaden anrichten. 

Sollte sie das Herz an den Fluss bringen, an seinem Fundort es zurück ins 

Wasser werfen? Aber dieser Stein trug Svens Gesicht. Sie hatte gar kein 

Recht, ihn einfach wegzuwerfen. 

Da verstand Hanna, dass dieser Stein ihr nie gehört hatte. Denn er gehörte 

Sven. Er war ein Teil von ihm. Und das musste sie ihm zurückgeben. 

Sie atmete auf. Vorsichtig hüllte sie das Herz in ein Stück Tuch ein. Was sie 

Sven sagen sollte, wusste sie noch nicht. Gut, sie konnte ihm einen Stein 

schenken, ohne etwas erklären zu müssen. Jedoch er würde sein Gesicht darin 

erkennen. Wahrscheinlich musste sie dann alles eingestehen. 

Hanna seufzte. Doch es musste sein. 

Draußen war es nun beinahe dunkel. In seinem Zimmer in dem Erdgeschoss 

des Hauses brannte Licht. Deutlich konnte sie Kira und Sven zusammen auf 

der Klappcouch sitzen sehen. Sie hielten sich umfasst, die Köpfe stumm 

gesenkt. 

Hannas Miene verfinsterte sich. O nein, solange diese Kira bei ihm war, würde 

sie bestimmt nicht hineingehen! Aber irgendwas hielt sie vorm Fenster. Diese 

zwei da, die passten zusammen, und die hatten sich wirklich sehr gern. Ja, 

und Kira sah, als sie so dasaß, gar nicht wie eine Rocklady aus. Einfach nur 

wie ein trauriges Mädchen. 

Langsam ging Hanna hinein. 

Als sie ins Zimmer trat, schauten die beiden auf. Sie las Abwehr aus ihren 

Gesichtern. 

„Hier, ich wollte dir bloß etwas geben." 

Und Hanna reichte Sven den eingehüllten Stein. 

Er schlug das Tuch zurück. „Oh!", rief er überrascht. Sie hielt den Atem an. 

„Was für ein Stein! Woher … Hanna, wo hast du den denn gefunden?" 

„Dort am Fluss." 

„Sieh mal! Sieh doch mal, Kira! Aber was ist das eigentlich? Ein Moosachat?" 
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Hanna zuckte die Schultern. An so was hatte sie nicht eine Sekunde lang ge-

dacht. 

„Jedenfalls gehört er dir.“ 

„Tatsächlich, Hanna? Du, ich danke dir!" 

Farbe war wieder in Svens Wangen gekommen. Doch Kira blieb steif und 

finster neben ihm, und ihr Blick suchte misstrauisch in Hannas Miene. 

Plötzlich stutzte er. Ernst sagte er dann: „Aber Hanna, ich will, dass der Herz-

stein mir und Kira gemeinsam gehört." 

Hanna schluckte. „Das kannst du doch halten, wie du willst." 

Kira sah erstaunt auf. Ihre Augen begannen zu lächeln. 

„He, sieh mal an, du bist ja doch ein nettes Mädchen." 

Hanna zog eine Grimasse. Ob denn keiner die Zeichnung bemerkte? 

Sven drehte immerzu den Stein in seinen Händen. 

„Diese Maserung! Und diese Form! Du zeigst mir doch die Fundstelle, ja?" 

„Ich glaube nicht, dass ich sie wiederfinden kann." 

Kira blickte zu Sven. „Geht´s dir besser?" 

„Ja. Viel besser, jetzt mit einem Mal!“ 

Hanna beugte sich zu ihm. „Darf ich mir den Stein bitte noch mal ansehen?" 

„Klar.“ Er legte ihn ihr in die Hand. 

Hanna hielt das Herz unter die Lampe. 

Da waren Linien, mal gerade, mal geschwungen. Punkte und Kreise waren da, 

ein feines Netz, dunkelgrün auf den helleren Flächen. Doch wie sorgfältig 

Hanna auch suchte – in dem Muster fand sie kein Gesicht. 
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